
Elektronisch gestützte Inventarisation: 
Chancen und Probleme aus kunstwissenschaftlicher 
Sicht 

Auch bei wohlwollender Betrachtung wird man nicht um ­
hinkönnen, den Inventarisierungsstand deutscher Museen 
für insgesamt ausgesprochen unbefriedigend zu halten. 
Häufig sind - wenn überhaupt - nur k eine Teile eines Gesamt­
bestandes bearbeitet, in anderen Fällen sind die Inventare 
veraltet, von gemeinsamen Standards der Aufnahme ist 
nicht auszugehen. Die universitäre Kunstgeschichte sollte 
sich hüten, diesen Zustand allzu hochnäsig zu beklagen. Zwar 
ist nicht zu übersehen, daß die Museen in einem von ihnen 
selbst forcierten Prozeß ihre Interessensschwerpunkte in den 
letzten Jahrzehnten grundlegend umdefiniert haben und 
ihre Aufgabe heutzutage mehr in der wechselnden Präsen­
tation eigener und fremder Bestände sehen als in deren Er­
schließung. Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang die 
Tatsache, daß Teilinventarisierungen nunmehr immer öfter 
in Form von Werkverträgen an junge Wissenschaftlerinnen 
vergeben werden, da das museumseigene Personal für sol­
che Aufgaben nicht die nötige Zeit aufbringen zu können 
scheint. Andererseits müssen sich die Ausbilder kritisch fra­
gen lassen, inwiefern sie die Studierenden des Faches auf sol­
che Tätigkeitsfelder denn auch vorbereiten. Nicht nur, daß 
sie es in der Regel nicht tun - könnten sie es überhaupt? 
Die Vermutung, daß sie diese Frage zuweilen mit einem 
nein beantworten m ü ß t e n - d e n n ihnen hat es ja auch nie­
mand beigebracht- , dürfte in vielen Fällen der Grund dafür 
sein, daß sie rein kompensatorisch dazu neigen, die Nase 
über die Niedrigkeit solcher Aufgaben zu rümpfen. Die uni­
versitäre Ausbildung zielt noch immer auf die Entdeckung 
von Großtalenten ab, im Mittelpunkt steht die intellektuelle 
Pflege der happy few, die schon früh auf eine professorale 
Karriere geeicht werden. Zu der Annahme, daß sich hieran 
in absehbarer Zeit etwas Grundlegendes ändern könnte, 
besteht wenig Anlaß, auch wenn die Zahl der jährlich Magi-
strierten und Promovierten in die Tausende geht. 

Was nun soll der Computer diesem beklagenswerten 
Stand der Dinge anhaben können? Ztnächst einmal hat er 
ganz entschieden dazu beigetragen, den kursorisch angedeu­
teten Zustand in den Museen überhaupt offenzulegen. Dort 
nämlich, w o man sich zuweilen beherzt und in der Hoffnung 
auf wahre Wunder daran machte, das bisher gesammelte 
Wissen über die aufbewahrten Werke in die Datenbanken 
des neuen Mediums zu übertragen, stellte sich allzu häufig 
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heraus, daß jenes Wissen entweder ganz unzureichend ode 
nur in mangelhafter Systematisierung vorhanden war. S. Fold 
McCullaghs Bericht über eine entsprechende Erfahrung am 
Art Institute in Chicago ist hier höchst lehrreich und im übri 
gen wohl ohne weiteres auf deutsche Institute zu übertra­
gen.' In der Systematisierung und positiven Reglementierun 
des Denkens also wird man eine wesentliche Auswirkung de 
elektronischen Datenverarbeitung erkennen können, unter 
der Voraussetzung natürlich, daß man sie auch ernsthaft ei 
setzt.1 Datenbanken nämlich, also nach beliebig vielen Krite 
rien aufgespaltene und strukturierte Textkorpora, setzen 
eine streng analytische Herangehensweise voraus und kon-
terkarieren damit eine Denkhaltung, die gewöhnlich eher 
synthetisch daherkommt. Die saubere und umfassende iko-
nographische Erschließung eines Kunstwerkes etwa auf der 
Basis der »Iconclass-Notation« ist eine Aufgabe, die eher g 
duldige Detailforschung als hochfliegende Interpretations­
leistung erfordert. Sie ist aber ganz entscheidend notwendig, 
wenn man sich die Frage stellt, welchen Sinn eine elektro­
nisch gestützte Inventarisierung insbesondere für die wissen­
schaftliche Forschung machen könnte. Die prinzipiell belie­
bigen Rekombinationsmöglichkeiten der in den Datenbanke 
aufgenommenen Informationen nämlich forcieren die Ent­
wicklung von Fragestellungen, die sich insbesondere im Rah 
men einer kontextuell arbeitenden Kunstgeschichte aufdrä 
gen. Weniger hingegen eignen sie sich für stilgeschichtlich 
und kunstwerkimmanente Analytiken, da die Daten der Da­
tenbank des beschriebenen Typs (sogenannter textbasierte 
Datenbanken, die den wissenschaftlichen Bereich noch auf 
lange Zeit dominieren werden) im wesentlichen verallgemei 
nerbare, äußerliche Sachverhalte beschreiben und nicht die 
spezifische Erscheinungsweise des einzelnen Kunstwerks. 

Also: Hatten die herkömmlichen gedruckten bzw. han 
geschriebenen Inventare zunächst einmal den Sinn, sich de 
harten Tatsachen zu versichern, die man einem künstlerische 
Gegenstand abgewinnen konnte, so kommt durch die elek 
tronischen Archive ein Reiz hinzu, der in der universellen Be 
fragbarkeit besteht. Mußte man herkömmlicherweise imme 
vom Namen des Künstlers ausgehen und wissen, w o sich ein 
Werk dieses Künstlers befindet; war zudem jegliche serielle 
Untersuchungsmöglichkeit aufgrund der spröden Linearität 
des Buches schwierig, wenn nicht ganz und gar ausgeschlos­
sen, so fallen diese Beschränkungen in der digitalen Welt -
wenigstens theoretisch - weg. Zunächst einmal verschwinden 
die Begrenzungen, die durch die Zuordnung eines bestimm­
ten Werkes zu einer bestimmten Sammlung entstehen, denn 
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elektronische Inventare machen selbstverständlich nur Sinn, 
wenn in ihnen mehrere Bestände zusammengeschaltet sind. 
Und dann fällt die Bindung an das Künstlersubjekt weg, 
denn mit den beliebigen Rekombinationsmöglichkeiten ist 
gemeint, daß man über jeden in der Datenbank aufgenom­
menen Aspekt Zugang findet, und daß zudem alle Gegen­
stände zusammengestellt werden können, die unter dem je­
weiligen Aspekt Vergleichbares aufweisen. 

So gesehen könnte die EDV also auch einen positiven 
Effekt zeitigen. Nachdem sie zunächst einmal vor allem 
einen unbefriedigenden Zustand kenntlich gemacht hat, steht 
zu erwarten, daß der Druck auf verstärkte Bemühungen in 
diesem Bereich wächst, und zwar deswegen, weil sich die 
zentrale Bedeutung breiter und tiefer Bestandserschließung 
nunmehr auch vom wissenschaftlichen Standpunkt aus mehr 
als bisher aufdrängt. Unberührt hiervon bleiben grundsätz­
liche erkenntnistheoretische Vorbehalte gegenüber einer 
datenbankmäßigen Aufbereitung von Kunstwerken.1 

Aus meinem eigenen Forschungsbereich möchte ich ein 
Beispiel nennen, das Chancen, aber auch Grenzen solcher 
Datenbanken belegen mag. Im Rahmen einer Tagung zur 
»Rezeption der französischen Revolution im französischen 
Second Empire« sollte die Thematisierung des welthistori­
schen Ereignisses in der Malerei des dritten Jahrhundertvier­
tels untersucht werden." Literatur zum Thema war kaum 
vorhanden, wenn man einmal von einigen ganz wenigen 
Titeln zu entsprechenden Werken spezieller Künstler absieht. 
Ein typischer Fall also, bei dem man mit den geläufigen Mit­
teln nur mühsam vorankommt, da ja nicht von Künstlernamen 
ausgegangen werden kann. »Joconde«, die Datenbank des 
französischen Kultusministeriums mit 130.000 Dokumenten 
zur Kunst des Frühmittelalters bis zur Moderne, läßt eine 
Recherche vom Typ »Zeitraum = drittes Viertel 19. Jahrhun­
dert / Sujet = französische Revolution« zu, und es wurden 11 
Treffer angezeigt. Schon einem solchen einfachen Beispiel 
kann man verschiedene Lehren entnehmen. Erstens: Auch 
bei einer großen Datensammlung wie »Joconde« ist die Tref­
ferquote bei einer spezielleren Fragestellung klein, zumin­
dest ergaben weitere Forschungen ein Vielfaches an Rezep­
tionsphänomenen. Diese weiteren Forschungen wurden 
aber durch die zugegebenermaßen wenigen Ergebnisse des 
Datenbankretrievals befördert, konnte man doch über Hie 
in den Datenblättern angegebene Literatur und Lektüre zu 
den eruierten Künstlern durchaus weiter kommen. Zwei­
tens: Die auf diese Weise gefundenen Werke stammten von 
Künstlern, die heute alle fast völlig vergessen sind, zu ihrer 
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Zeit als Salonkünstler aber teilweise eine gewisse Bedeutunc 
hatten. Auch wenn das auf den ersten Blick nicht weiter ver­
wundern mag: Die Feststellung, daß ein Datenbankretrieval 
entschieden gegen den üblichen Kanon der Kunstgeschichte 
lauft, muß doch gemacht werden. Wichtige und weniger 
wichtige Künstler werden über den gleichen (Aspekt )Kamm 
geschoren, ästhetische Wertigkeit findet hier keinen Ort. Man 
mag das bedauern, für eine sozialgeschichtliche Fragestel­
lung etwa ist es aber geradezu Voraussetzung. 

Soll die Datenbank nicht nur Anregung bieten, sondern 
eigenständige Aussagekraft erhalten, wird das Problem sehr 
viel komplexer. Denkbar wäre ja zum Beispiel, daß man ihre 
Inhalte für statistische Analysen nutzt. Hierbei kommt es auf 
eine dichte und homogene Erfassung ganzer Teilbereiche 
an( e [ n e Aufgabe, die nur bei allergrößtem Aufwand zu lei­
sten ist. Ein weiteres Beispiel aus dem gleichen historischen 
Bereich soll dies belegen. Interessant könnte es sein, zu fra­
gen, wie es um die Anwesenheit der »Herkulesfigur« in der 
Ikonographie der Revolutionskunst bestellt ist. Als Verkör­
perung des Volkes scheint sie in der radikalen Phase der Re­
volution stark präsent, vorher und nachher dagegen weniger. 
Um einen statistischen Beleg hierfür zu finden, böte sich die 
Datenbank an, Voraussetzung aber wäre die möglichst voll­
ständige Aufnahme einer ganzen Epoche und zudem - f a s t 
noch w ich t iger -d ie durchgehende, detaillierte und homo­
gene ikonographische Erschließung dieses Bestandes. Da die 
»Herkulesfigur« meist nur Teil eines umfassenderen ikono-
graphischen Gefüges ist, müßte gewährleistet sein, daß sie 
auch dort immer verzeichnet wird, w o sie nur eine periphere 
Rolle übernimmt. Unter dem Aspekt, daß solche Datenban­
ken an verschiedenen Stellen und von verschiedenen Wisse 
schaftlern beliefert werden (klassisches Beispiel: »HIDA/MI 
DAS« von Foto Marburg), ist ein solches Ziel nur schwer 
nur unter der Voraussetzung strenger Normierungen und 
Regeln zu erreichend 

Die Lehre, die vielleicht aus den ganz dilettantischen 
Gedanken eines Außenstehenden zu ziehen ist: Auch eine 
nur grobe, elektronisch gestützte Datenerfassung scheint 
sinnvoll, solange man sich die Tatsache klarmacht, daß man 
hiermit nur ein - wenn auch überaus wertvolles - Hilfsmittel 
zur Verfügung hat. Soll die Datenbank aber einen grundsätz­
lich höheren Status erlangen, ist ein Aufwand zu betreiben, 
der in Zeiten des Sparens kaum realistisch erscheint. 
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